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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

„was den Mädchen nützt, ist auch für die Jungen gut; um-
gekehrt trifft dies leider nicht zu.“ Dieser vom Physikdi-
daktiker Martin Wagenschein bereits vor 30 Jahren for-
mulierte Leitsatz für den Physikunterricht wirkt auch heu-
te noch nach. Wenn wir uns heute Gedanken darüber ma-
chen, wie wir den Anteil von Frauen in der Informatik, den
Ingenieur- und Naturwissenschaften erhöhen können, so
stellen wir fest: Je attraktiver die Studiengänge für die
Frauen gestaltet werden, desto mehr Frauen entscheiden
sich für ein Studium. Zahlreiche Modellprojekte in Bund
und Ländern zeigen, dass wir mit innovativen Lehr- und
Lernformen an Schulen und Hochschulen Frauen für Na-
turwissenschaften und Technik ansprechen und sie für
entsprechende Leistungskurse und Studiengänge gewin-
nen können. Davon profitieren dann auch diejenigen
Männer, denen sich die Naturwissenschaften und die
Technik – allen Vorurteilen zum Trotz – qua Geschlecht
nicht automatisch erschließen. So angewendet, wird Gen-
der Mainstreaming zum Impuls und Motor für die Studi-
enreform in Informatik, Ingenieur- und Naturwissen-
schaften. Wie diese Impulse genutzt und die „Zukunfts -
chancen durch eine neue Vielfalt in Studium und Lehre“
vorangebracht werden können, zeigte der gemeinsam
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung und
der Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und
Forschungsförderung Anfang Februar 2002 im Deutschen
Museum durchgeführte Kongress. 

Dort wurde von Expertinnen und Experten hervorgeho-
ben, dass sich die bereits in der Schule erkennbaren Un-
terschiede bei Mädchen und Jungen in der Wahl der Abi-
tur- und Leistungskurse, aber auch der Umgang mit Com-
putern und dem Internet auf die Studienfachentschei-
dungen auswirken. Viele junge Frauen beschränken sich
bei ihrer Berufswahl auf ganz wenige, d.h. auf nur 13 von
über 300 möglichen Berufen. Nach wie vor studieren Frau-
en in der Mehrzahl Germanistik, Sprachen oder Erzie-
hungswissenschaften, während sich Männer für Maschi-
nenbau, Elektrotechnik oder Physik einschreiben. Als Phy-
siker liegt mir das Fach Physik besonders am Herzen. Hier
verzeichnen wir in Deutschland einen besonderen Mangel
an interessierten Frauen. So wählten nur 4 Prozent der
studienberechtigten Mädchen im Jahr 2000 Physik als
Abiturfach und leider gehört die Physik immer noch zu
den Studienfächern mit einem nur geringen Frauenanteil.
Während der Anteil der Studienanfängerinnen in der Ma-
thematik bereits über 50 Prozent beträgt, beläuft sich ih-
re Zahl in der Physik auf nur 21 Prozent. Der Prozentsatz
derjenigen Frauen, die das Diplomstudium abbrachen
oder wechselten, ist doppelt so hoch wie der der Männer.
Auch in anderen Disziplinen, beispielsweise in der Infor-
matik, brechen mehr Studentinnen als Studenten ihr Stu-
dium ab. Hier müssen wir nach den Ursachen forschen
und vor allem Konsequenzen daraus ziehen. Unsere Ge-
sellschaft muss sich ernsthaft mit der Frage auseinander
setzen, ob sie es sich leisten kann, das Begabungspotenzi-
al von qualifizierten Frauen nicht auszuschöpfen. 

Vor allem die Hochschulen sind hier gefragt. Die Bundes-
regierung unterstützt im Rahmen der Bund-Länder-Kom-
mission für Bildungsplanung und Forschungsförderung
die Hochschulen in zahlreichen Modellversuchen dabei,
entsprechende neue Studienangebote zu schaffen. Ich
meine jedoch, dass wir trotz aller Anstrengungen von dem
Ziel, schnell eine „kritische“ Masse an studierenden Frau-
en in den klassischen naturwissenschaftlichen und tech-
nischen Fächern zu erreichen, weit entfernt sind. Daher
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möchte ich die Fachhochschulen und Universitäten 
ermutigen, für einige Jahre spezifische Angebote durch-
zuführen, beispielsweise Frauenstudiengänge oder Studi-
engänge mit monoedukativen Anteilen. Hochschulen, die
aus eigener Initiative heraus in diesem Sinne aktiv werden,
möchte ich gerne unterstützen. 

Erfreulich ist, dass sich auch bei immer mehr Unterneh-
men die Einsicht durchsetzt, Frauen den Weg in technisch-
naturwissenschaftliche Arbeitsfelder zu ebnen. Dies 
spiegelt sich zunehmend in der Unternehmenspolitik 
wider, wenn Chancengleichheit als zentrale Führungsauf-
gabe verstanden wird. In der Praxis kann das beispiels-
weise bedeuten, den Partner einer Absolventin bei der
Stellensuche zu unterstützen oder angemessene Kinder-
betreuungsmöglichkeiten anzubieten. 

Dass es möglich ist, das Interesse von Mädchen und 
jungen Frauen für Naturwissenschaften, Technik und 
Informatik zu wecken, zeigen zahlreiche vom Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung initiierte Projekte. 
Einige Beispiele: Das multimediale Planspiel „Job sucht
mich“ ermöglicht beruflich spannende Informationen
spielerisch abzufragen. Mit Hilfe der Kampagnen „Be.ing
– in Zukunft mit Frauen“ und „Be.it – werde Informatike-
rin“ können viele Kontakte zu Unternehmen und jungen
Frauen in der IT-Branche geknüpft werden. Ein besonderes
Angebot sind die „Mitmachprojekte“, wie der bundeswei-
te „Girls´Day, Mädchen-Zukunftstag“, der zunächst als
Pilotprojekt im April 2001 in der IT-Branche stattgefunden
hat und in diesem Jahr bundesweit auch auf andere Bran-
chen ausgeweitet wurde. Einen ganzen Tag lang können
Mädchen wieder am 8. Mai 2003 Unternehmen besichti-
gen. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter informieren
über die Arbeits- und Ausbildungsplätze, über Berufs-
chancen und Verdienstmöglichkeiten. 

Mit mehr als 1.300 Anmeldungen hat die vom Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung Anfang Mai 2002 in
Berlin durchgeführte Veranstaltung „Über den Horizont
und noch weiter – Frauen in der Luft- und Raumfahrt“ be-
sonderen Anklang bei den jungen Frauen gefunden. Die
Teilnehmerinnen informierten sich und diskutierten mit
renommierten Expertinnen aus der Luft- und Raumfahrt
über ihren Bildungsweg, den praktischen Job und darüber,

wie sich der Beruf mit dem Wunsch nach Kindern verein-
baren lässt. 

Die vorliegende Dokumentation der internationalen 
Konferenz stellt innovative Modelle und Best-Practice-
Beispiele aus den Bereichen Schule und Hochschule vor.
Diese haben durch eine zielgruppengerechte Ansprache,
durch didaktische Maßnahmen und/oder die Änderung
von Inhalt und Struktur von Unterricht und Studium Er-
folge erzielen können. In den gemeinsamen Diskussionen
zwischen Vertreterinnen und Vertretern aus Wirtschaft,
Wissenschaft und Politik werden Perspektiven erörtert,
die die Wettbewerbsfähigkeit des Wirtschafts- und Wis-
senschaftsstandorts Deutschland im internationalen Ver-
gleich steigern könnten. 

Unser Ziel ist und bleibt es, mehr Mädchen und junge
Frauen für Naturwissenschaften und Technik zu begei-
stern und sie zu motivieren, sich für eine Ausbildung in
diesen Arbeitsfeldern zu entscheiden. Dies ist eine 
wesentliche Voraussetzung, um gut qualifiziertes Perso-
nal für die wissensintensiven Dienstleistungen und 
Berufe der Zukunft zu erhalten.

Dr.-Ing. E.h. Uwe Thomas
Staatssekretär
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Prof. Dr. Dr. h.c. Wolf  Peter 
Fehlhammer

Prof. Dr. Dr. h.c. Wolf Peter Fehlham-
mer ist seit 1993 Generaldirektor
des Deutschen Museums. Er ist
Diplom-Chemiker und erhielt
Professuren an der Universität
Erlangen-Nürnberg und der Freien
Universität Berlin. 1993 wurde er
zum Honorprofessor an der Ludwig-
Maximilians-Universität ernannt.
Fehlhammer erhielt u.a. den Carl
Duisburg-Preis und den Internatio-
nalen Preis Primo Rovis für die 
Verbreitung der wissenschaftlichen
Kultur. Er war der vormalige Präsi-
dent der European Collaborative
Science, Industry and Technology
Exhibitions (ECSITE).

WPF@deutsches-museum.de

MinDirig Jürgen Schlegel

MinDirig Jürgen Schlegel, geb.
1945, ist Generalsekretär der Bund-
Länder-Kommission für Bildungs-
planung und Forschungsförderung.
Er absolvierte ein Studium der
Rechtswissenschaft an der Univer-
sität Köln. Von 1975 bis 1990 
arbeitete Schlegel im Ministerium
für Wissenschaft und Forschung des
Landes Nordrhein-Westfalen u.a. in
den Bereichen Hochschulplanung,
Forschungsförderung und Lehrer-
ausbildung. Er war dort Mitglied in
der Studienreformkommission
„Wirtschaftswissenschaften“. Schle-
gel war ebenfalls Mitglied der deut-
schen Delegation im Bildungsaus-
schuss der Europäischen Gemein-
schaft.

schlegel@blk-bonn.de

Biographien der Eröffnungsredner
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Eröffnungsrede durch den Generaldirektor des Deutschen Museums Prof. Dr. Dr. h.c.
Wolf Peter Fehlhammer am  01.02.2002 in München

Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Gäste, 

es ist nun an mir, den Anfang zu machen, und ich tue das,
indem ich Sie im Deutschen Museum herzlich willkom-
men heiße zu dieser High Level-Konferenz. Auf den ersten
Blick sah mir die Einladung zu einem Grußwort ganz nach
der üblichen Erwartung an den Hausherrn aus, seiner
„Frühstücksdirektorenpflicht“ zu genügen. 

Auf den zweiten Blick aber war das Deutsche Museum
plötzlich ungeheuer involviert. Da ist eine absolute Paral-
lelität, ja Kongruenz unserer Ziele, unserer Strategien, aber
auch unserer Analysen. Also nutze ich die Gunst der Stun-
de, und erzähle Ihnen von uns!

Zunächst aber nochmals ganz offiziell: ich freue mich und
bin sehr stolz darauf, dass Sie Ihren internationalen Kon-
gress im Deutschen Museum München ausrichten.

Im gleichem Atemzug darf ich Ihnen selbstbewusst attes -
tieren, gut gewählt zu haben. In der Tat hätten Sie keinen
symbolträchtigeren Ort finden können für Ihr Anliegen,
die Zukunftschancen ingenieur- und naturwissenschaftli-
cher Bildung für junge Menschen und die Gesellschaft ins-
gesamt zu erörtern und nach Modellen und „Best Practice-
Beispielen“ zu suchen. Immer wieder beschritt das Deut-
sche Museum neue Wege der Vermittlung von Naturwis-
senschaft und Technik und bot das genaue Gegenteil von
„Frontalunterricht“ und „top down-Belehrung“, nämlich
emotionale, haptische, kognitive – auf jeden Fall aber
quicklebendige Ausstellungen mit eingebautem Erfolgs-
erlebnis. Im Unterschied zu Schulen und Hochschulen, wo
ständig der Notstand ausgerufen wird, werden Sie nie von
Krisen so geführter Wissenschafts- und Technikmuseen
gehört haben! 

Aber natürlich fällt auch uns nicht alles in den Schoß. Tech-
nik und Naturwissenschaften haben sich verändert und
verändern sich immer rasanter, nicht nur umfänglich, son-
dern in ihren prinzipiellen Strukturen: „big science“, Inter-
disziplinarität, lebenslanges Lernen, globalisierte Indu-
strien sind die Schlagworte. Der „unaufhaltsame“ Fort-
schritt, der um 1900 noch euphorisch gefeiert wurde, hat
auch tiefe gesellschaftliche Probleme aufgeworfen. Wir
müssen werben für ein naturwissenschaftlich-techni-
sches Verständnis, auch im Bewusstsein, dass nicht alles
gemacht werden darf, was naturgesetzlich machbar ist.
Das Deutsche Museum ist dabei, sein Vermittlungskon-

zept dem neuen Jahrtausend anzupassen.

So wollen wir weg von den traditionellen ingenieur-tech-
nischen und naturwissenschaftlichen Fachgrenzen und
durch sie hindurch zu mehr interdisziplinärer Darstellung.
Wir wollen gesellschaftliche Aspekte stärker einbinden.

Quicklebendige Ausstellungen mit
eingebautem Erfolgserlebnis

Weit über unsere zentrale Aufgabe hinaus, Naturwissen-
schaft und Technik in Ausstellungen zu vermitteln, haben
wir uns dem Thema „zukünftige naturwissenschaftlich-
technische Bildung“ gestellt: Seit einiger Zeit wenden wir
uns auch intensiv dem so wichtigen Problem zu, wie man
deren Attraktivität für Frauen steigern könnte. Von ersten
Tagungen in den 80er Jahren über spezifische Ausstel-
lungsgestaltung bis zu unseren Aktionen „Frauen führen
Frauen“ und „Frauenwochenenden“ versuchen wir – wie
auch Sie in und mit dieser Tagung – neue Wege zu finden,
teils erfolgreich, teils müssen auch wir noch viel von an-
deren lernen.

Auch wir haben festgestellt, dass wir Frauen besondere
Angebote machen müssen, um sie für anscheinend nicht
so begehrte Bereiche wie Physik, Maschinenbau oder Elek-
trotechnik zu gewinnen. So versuchen wir, Frauen ver-
stärkt in die Planungen neuer Abteilungen einzubinden –
insbesondere auch in leitender Funktion. Zwei Direktorin-
nen hat das so maskuline, so männerdominierte Deut-
sche Museum mittlerweile!

Ich meine übrigens, dass wir bei der Ansprache spezifi-
scher Gruppen noch viel früher ansetzen müssen. So ha-
ben unsere Familienwochenenden großen Erfolg: Eltern
und Kinder erkunden das Deutsche Museum gemeinsam.
Man müsste so etwas ausweiten zu regelmäßigen Infor-
mations- und Bildungsveranstaltungen, in denen natur-
wissenschaftlich technisches „Edutainment“ gerade auch
Mädchen geboten wird: Wie kann man sie besonders an-
sprechen? Doch nicht nur mit Textiltechnik oder Keramik,
dem traditionellen Frauenbild entsprechend! Wie wäre es
mit Maschinenbau? Das könnte über das narrative Ele-
ment gehen: Geschichten erzählen. Welche spezifischen
Bildungsmittel – Bücher, Medien etc. – kann man emp-
fehlen, wie könnte man sie weiter aufbereiten, z.B. für Al-
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tersstufen unter sechs Jahren? Dies wäre wohl ein eigenes
Projekt wert – sofern man finanzielle Unterstützung dafür
bekommen könnte. 

Was wir schon tun, ist, unsere immer erfolgreicher lau-
fenden Kindergeburtstage durch spezifische Angebote für
Mädchen zu erweitern – etwa einen imaginärer Flug. Ein
größeres Projekt ist unser „Kinderreich“. Zeitgleich mit
dem ersten Märchenwochenende im Advent 2002 soll
hier eine naturwissenschaftlich-technische „Spielwiese“
für Kinder eröffnet werden. „Kinder sind Forscher“,
schreibt der Künstler und Projektleiter in seiner Kinder-
reich-Broschüre, und auf der nächsten Seite heißt es: „For-
scher sind Kinder“. Wie wahr! Letztere sollen über diese
Ausstellung für andere Inhalte unseres Hauses interes-
siert werden und zwar mit Hilfe ihrer ... Mütter! Womit wir
eine neue Zielgruppe ins Auge gefasst hätten, die bisher
ziemlich außen vor war. Indische Pädagogen und Mu-
seumsleute haben uns darauf aufmerksam gemacht, und
es ist nur zu logisch: Sie sind die Adressaten einer endlo-
sen Fragerei, mit der sich die Kleinen die Welt aneignen. 

Naturwissenschaftlich-technisches 
„Edutainment“ auch für Mädchen

Auch andere Kampagnen sind sehr erfolgreich:

• Die Veranstaltungsreihe zum Thema „Mädchen in die
Forschung“,

• ein EU-Projekt, das bereits in der zweiten Runde läuft
und in dem wir mit einem Partnermuseum in Helsinki
das Interesse von Mädchen an I- und K-Technologien
„messen“

• oder das schon länger sehr erfolgreiche niederländi-
sche Projekt „Technika 10 – technology for girls“ von
Mieneke Knottenbelt – um nur einige zu nennen.

Abgesehen von diesen Kampagnen glauben wir, dass ein
großes Potential an Jugendlichen auch auf andere Weise
an Naturwissenschaften/Technik herangeführt werden
muss – über deren gesellschaftlich-kulturelle Bedeutung.
Ich habe mit Interesse eine Aufgabe aus der berühmt-
berüchtigten PISA-Studie gelesen, die das Problemlö-
sungsverhalten von Jugendlichen testen sollte. Für die
deutschen Schüler offenbar ein Waterloo. Eine Beispiel-
aufgabe möchte ich hier nennen. Im 19. Jahrhundert hat-
te der Arzt Semmelweis in Budapest das sog. Kindbettfie-
ber untersucht, eine Krankheit, die in den Kliniken Frauen
nach der Geburt in großer Zahl dahinraffte. Die Geschich-
te wird in der Aufgabe erzählt; dann werden zwei Grafiken

gezeigt, die die Todesfälle über mehrere Jahre hinweg in
Abteilung 1 und Abteilung 2 der Universitätsklinik dar-
stellen – in der ersten sind es konstant mehr Fälle als in der
zweiten und die Anfangsfrage lautet nun: Warum schied
eine der damaligen Theorien, Erdbeben seien für die Ent-
stehung der tödlichen Krankheit verantwortlich, auf
Grund dieser Graphik für Semmelweis sofort aus? 

Diese Aufgabe erfordert keine Rechnung, auch keine Ab-
frage von Vorgekautem. Vielmehr impliziert sie den Nut-
zen für die Menschheit, den wissenschaftlich methodi-
sches Vorgehen hat, z. B. wie hier Krankheitsursachen her-
auszufinden. Dahinter steckt aber auch die Erkenntnis:
Wissenschaft und Technik werden von Menschen ge-
macht, für Menschen, und sie prosperieren nur in einem
bestimmten kulturellen Umfeld. Freilich spielt Verantwor-
tung eine große Rolle – oder sollte sie spielen. Darauf muss
die Gesellschaft achten. 

„Kinder sind Forscher –
Forscher sind Kinder“

Um all diese Probleme anzugehen, brauchen wir neue
Ideen und neue Lösungswege! Insofern sind wir natürlich
sehr an Ihren Ergebnissen interessiert. 

Ich wünsche dieser wichtigen, herausragend besetzten
und zum richtigen Zeitpunkt kommenden Konferenz je-
den erdenklichen Erfolg.
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Eröffnungsrede durch den Generalsekretär der Bund-Länder-Kommission für Bildungspla-
nung und Forschungsförderung (BLK) MinDirig Jürgen Schlegel am 01.02.2002 in München

Im Namen der beiden Vorsitzenden der Bund-Länder-
Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförde-
rung, Frau Bundesministerin Bulmahn und Herrn Staats-
minister Zehetmair, begrüße ich Sie herzlich zur Fachta-
gung „Zukunftschancen durch eine neue Vielfalt in Studi-
um und Lehre". Sie wünschen der Tagung einen guten
Verlauf und bedauern, sich nicht persönlich an der Dis-
kussion beteiligen zu können.

Ziel dieser Tagung ist es, vor allem durch die Darstellung
und Diskussion guter Praxisbeispiele Mittel und Wege
auch für unsere deutschen Hochschulen aufzuzeigen,
mehr junge Frauen für ingenieurwissenschaftliche, na-
turwissenschaftliche und informationstechnisch ausge-
richtete Studiengänge zu werben. Die Ziele dieses Kon-
gresses reihen sich in eine weit über zehn Jahre zurückrei-
chende Politik der BLK ein, die Chancengleichheit von
Frauen in der Wissenschaft zu verbessern. Bund und Län-
der bemühen sich im Rahmen der BLK seit langem um
strukturelle  Veränderungen mit dem Ziel, nachhaltig die
Chancengleichheit für junge Mädchen und Frauen in
Schule, Beruf, Hochschule und außeruniversitärer For-
schung durchzusetzen; sie haben dafür auch erhebliche fi-
nanzielle Mittel bereitgestellt.

Ich erinnere insbesondere an die Vielzahl von BLK-Modell-
versuchen, die einerseits zum Ziel hatten, für Mädchen in
der Schule durch spezifische Lernformen besseren Zugang
zu den neuen Informationstechnologien zu eröffnen, an-
dererseits im Hochschulbereich bessere Zugangsmöglich-
keiten zu entsprechenden Studiengängen zu schaffen. 

BLK-Modellversuche zur Verbesserung 
der Chancengleichheit von 

Mädchen und Frauen

In den 90er Jahren wurden zunächst in den gemeinsam
von Bund und Ländern finanzierten Hochschulsonderpro-
grammen II und III, später, ab 1999, durch das Hochschul-
Wissenschafts-Programm (HWP) in fast allen Ländern ge-
zielte Maßnahmen u.a. zur besseren Erschließung natur-
wissenschaftlich-technischer Studiengänge für Frauen
gefördert.

Über Berichte und Empfehlungen, jährliche Berichts-
pflichten von Hochschulen und außeruniversitären For-

schungseinrichtungen über Berufungen und Einstellun-
gen von Frauen in Wissenschaftseinrichtungen und über
Auflagen in Zuwendungsbescheiden ist im vergangenen
Jahrzehnt das Bewusstsein für die Förderung von Frauen
in der Wissenschaft auf breiter Front geschärft worden:
Die Bildungsbeteiligung von Mädchen und jungen Frauen
übertrifft zwischenzeitlich teilweise bereits den demo-
grafisch vorgegebenen Anteilswert. In Schule und Hoch-
schule als Ausbildungsstätten sind Mädchen und Frauen
nicht mehr unterrepräsentiert – allerdings gibt es immer
noch Fächer und Studiengänge, bei denen das Wahlver-
halten ganz offensichtlich geschlechtsspezifisch be-
stimmt ist.

Generell ist viel erreicht worden. Das Bildungssystem ist
weit vorangekommen; der Arbeitsmarkt – sei er staatlich
oder privat – hinkt allerdings immer noch  hinterher. Dies
beweisen unsere Erhebungen über Berufungen und Ein-
stellungen von Frauen an Hochschulen und außeruniver-
sitären Forschungseinrichtungen, dies beweisen die Be-
richte der Bundesregierung und vieler Landesregierungen
über die Gleichstellung von Frauen im Beruf. Wir müssen
noch viel tun – nicht nur unter dem Gesichtspunkt des In-
dividualgrundrechts der Gleichberechtigung von Mann
und Frau, sondern auch unter dem Aspekt unserer gesell-
schaftlichen Entwicklung.

Lassen Sie mich hier ein wenig ausholen. Die Bund-Länder-
Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförde-
rung konzentriert sich in ihrer Arbeit auf die Weiterent-
wicklung unseres Bildungs-, Wissenschafts- und For-
schungssystems; sie unternimmt dabei den Versuch, die
Planungen zur Weiterentwicklung des Bildungswesens in
Abstimmung mit finanziellen Notwendigkeiten und Mög-
lichkeiten der Arbeitsmarkt-, Wirtschafts- und Sozialpoli-
tik zu entwickeln. In Erfüllung dieses Auftrages hat die BLK
im Oktober den Bericht „Zukunft von Bildung und Arbeit“
den Regierungschefs des Bundes und der Länder zur 
Entscheidung zugeleitet. Dieser Bericht verdeutlicht die
tief greifenden Veränderungen, die auf unsere Gesell-
schaft in den nächsten 15 Jahren zukommen. 

Auch wenn man es bei derzeit knapp vier Millionen Ar-
beitslosen nicht glauben will: Der Bedarf an Arbeitskräf-
ten wird zunehmen und schon relativ bald in bestimmten
Bereichen zu einer Arbeitskräfteknappheit führen. Unse-
re Gesellschaft wird älter. Das bedeutet nicht nur, dass die
aus dem Arbeitsprozess ausscheidenden Personen nur
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noch mit größter Mühe, teilweise gar nicht mehr qualifi-
ziert durch junge Berufsanfängerinnen und Berufsanfän-
ger ersetzt werden können; das bedeutet auch, dass der
Anteil der Älteren, die im Erwerbsleben stehen, immer
größer wird. Knappheiten werden eintreten in naturwis-
senschaftlich und ingenieurwissenschaftlich orientierten
Berufen; informationstechnische Bildung wird alle Quali-
fikationen durchdringen und Beruflichkeit neu prägen.

Potenzial von Frauen für 
die gesamtgesellschaftliche 

Entwicklung nutzen

Wir können es uns in Zukunft nicht mehr leisten, für die-
se Berufsfelder das Potenzial, das junge Frauen besitzen,
brachliegen zu lassen. Wir brauchen für unsere gesamt-
gesellschaftliche Entwicklung dieses Potenzial, d.h. sie
müssen nicht nur für die Ausbildung in diesen Fachrich-
tungen geworben werden, die Arbeitswelt muss ihnen er-
möglichen, Familienplanung und Beruf in Einklang zu
bringen. Denn auch das ist deutlich: Bei Ausschöpfung al-
ler Qualifikationsreserven muss sichergestellt werden,
dass die Generationenfolge nicht abreißt. Dies ist ein emi-
nent wichtiges, Männer wie Frauen gleichermaßen be-
treffendes Thema. Darum bin ich ein wenig traurig, im
Auditorium so wenige männliche Geschlechtsgenossen
zu sehen.

Meine Damen und Herren, in den Gremien der BLK wird
soeben der Entwurf eines Berichts „Frauen in den ingeni-
eur- und naturwissenschaftlichen Studiengängen, insbe-
sondere in der Informatik“ beraten, der – basierend auf ei-
ner aktuellen Datenanalyse – den sich hieraus ergeben-
den Handlungsbedarf beschreibt und daraus eine Vielzahl
von Folgerungen und Empfehlungen für den Schul- und
Hochschulbereich zu ziehen versucht. 

Ich freue mich, dass die Fachtagung gerade jetzt stattfin-
det; denn dies gibt die Chance, dass der wechselseitige
Dialog dazu führt, die staatliche Seite bei ihrer Entschei-
dungsfindung über weitere Maßnahmen für die Verbes-
serung der Voraussetzungen für eine gleichberechtigte
Teilnahme von Frauen am Informatikstudium bzw. an den
naturwissenschaftlichen und ingenieurwissenschaftli-
chen Studiengängen in Deutschland zu unterstützen. Ich
lade Sie ein, zu dem draußen ausliegenden Berichtsent-
wurf Ihre Stellungnahmen abzugeben. 

In diesem Sinne wünsche ich Ihrer Tagung einen erfolgrei-
chen Verlauf und uns in der BLK inhalts- und kenntnisrei-
che Kommentare zu unserem Berichtsentwurf. 



Programm
Übersicht über die Vorträge, 

Podien und Rahmenveranstaltungen
der internationalen High-Level-Konferenz: 
Zukunftschancen durch eine neue Vielfalt

in Studium und Lehre – 
Gender Mainstreaming als Impuls und Motor

für die Studienreform in Informatik, 
Ingenieur- und Naturwissenschaften

am 1.|2. Februar 2002 
im Deutschen Museum München.



14

Programm der Konferenz

Freitag I 1.2.2002

18:30 - 19:00 Begrüßung  | Prof. Dr. Dr. h.c. Wolf Peter Fehlhammer, MinDirig Jürgen Schlegel

19:00 - 19:30 Geschlechterdifferenz- und Geschlechterarrangement in Wirtschaft und Verwaltung – ein Zukunftsmodell 
für Hochschulbildung? | Prof. Dr. Sibylle Peters

19:30 - 21:00 Podium und Publikum: Ziel "Diversity" – Neue Zielgruppen für Hochschulen und Unternehmen
Prof. Dr. Monika Bessenrodt-Weberpals, Prof. Dr. Moniko Greif, Dr. Peter Ramm 
MinDirig Jürgen Schlegel, Staatssekretär Dr. Uwe Thomas, Moderation: Dr. Jeanne Rubner

21:00 - 22:00 Empfang mit Imbiss | Staatssekretär Dr. Uwe Thomas

Samstag I 2.2.2002

9:30 - 10:00 Initiativen des Bundesministeriums für Bildung und Forschung für eine neue Vielfalt in Informatik, Ingenieur-
und Naturwissenschaften | Veronika Pahl

10:00 - 10:30 Technikkompetenz: Die Ausbildung von Mädchen im neuen Computerzeitalter. Ergebnisse des TechSavvy-Reports  
Sharon Schuster

10:30 - 11:15 Bund-Länder-Programm: Steigerung der Effizienz des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts – 
Erfahrungen mit dem Modul „Förderung von Mädchen und Jungen” | Prof. Dr. Manfred Prenzel

Erfolgreiche koedukative und kooperative Konzepte für mehr Chancengleichheit in Mathematik-Leistungskursen
Dr. Eli Eisenberg

Mädchen und Physik – Koedukation im naturwissenschaftlichen Unterricht | Mag. Helga Stadler

11:15 - 11:30 Pause 

11:30 - 12:00 Aktuelle Entwicklungen der Studierendenzahlen in Informatik, Ingenieur- und Naturwissenschaften im 
internationalen Vergleich | Martin Beck

Chancen für neue Zielgruppen in naturwissenschaftlich-technischen Studiengängen: Gibt es neue Anforderungen 
an Inhalt, Struktur und Umfeld des Studiums? | Karl-Heinz Minks

12:00 - 13:00 Mittagspause

13:00 - 14:00 Poster Präsentation: „Studienreform-Projekte und Diversity-Ansätze in Unternehmen“

14:00 - 14:30 Bund-Länder-Initiativen für Gender Mainstreaming in der Studienreform | MinR’in Barbara Hartung

14:30 - 16:00 International und nur für Frauen: Informatik an der Hochschule Bremen | Prof. Dr. Axel Viereck

Wirtschaftsingenieurwesen im neuen Gewand – Brauchen auch alte Zielgruppen neue Angebote? 
Prof. Dr. Petra Jordanov

Studienreform in Informatik: Die Notwendigkeit zur Veränderung der Studienkultur | Prof. Lenore Blum

Neue Zielgruppen für das Studium. Erfahrungen aus dem Reformprozess an drei Technikinstituten in Schweden 
Prof. Minna Salminen-Karlsson

16:00 - 16:30 Pause 

16:30 - 18:00 Podium und Publikum: Vielfalt und Chancengleichheit in Schule und Hochschule: Kreative Ansätze und konkretes 
Benchmarking in Informatik, Ingenieur- und Naturwissenschaften
Hans-Jochen Lückefett, Staatssekretär Dr. Uwe Thomas, Prof. Dr. Margret Wintermantel, Staatssekretär Dr. Wolfgang 
Meyer-Hesemann, Moderation: Ranga Yogeshwar

18:00 - 18:30 Ausklang 



Die Ausbildung von Mädchen im neuen Computerzeitalter

Der richtige Umgang mit Computern ist besonders für
Mädchen von entscheidender Bedeutung, denn die Infor-
mationstechnologie rückt in vielen Teilen unserer Wirt-
schaft mehr und mehr in den Mittelpunkt. Auch die
Mädchen und jungen Frauen, die einer Karriere im Bereich
Informationstechnologie aus dem Wege gehen wollen,
werden es schwer haben, der Computertechnologie ins-
gesamt aus dem Wege zu gehen – egal welchen Berufs-
zweig sie auswählen. Um sich in einem breiten Berufs-
spektrum hervortun zu können, müssen Mädchen ihre
Computerfähigkeiten ausbauen. 

Wir wollen keine „Zwei-Klassen-Gesellschaft“, in der eine
große Anzahl an Bürgern eMail und Internet zur Produkti-
vitätssteigerung nutzt und eine viel kleinere, homogene-
re Gruppe diese Prozesse entwickelt, gestaltet, verändert
und steuert. Es gibt die unterschiedlichsten Möglichkei-
ten, sich Zugang zur Computerbeherrschung zu verschaf-
fen. Letztlich ist es egal, wie Mädchen und Frauen Zugang
zur Computertechnik finden. Sie müssen die Technologie
einfach auf alle Aspekte ihres Lebens übertragen, und sich
nicht auf Textverarbeitung, eMail und das Internet be-
schränken.

Ausbildung von Lehrer/-innen

Den Lehrer/-innen wird künftig eine immer wichtigere
Rolle bei der Vermittlung von Computerkenntnissen an
Mädchen und Nicht-AnwenderInnen zukommen. Nach
Ansicht der Kommissionsmitglieder sollte bei der Lehrer-
ausbildung jedoch weniger das Kennenlernen der Hard-
ware als vielmehr eine verbesserte Didaktik und gleichbe-
rechtigte Behandlung im Vordergrund stehen. Die Lehr-
materialien, Curricula und Lehrstile sollten so gestaltet
werden, dass sie sowohl die Informationstechnologie in-
tegrieren als auch alle SchülerInnen einbeziehen. 

Von 900 für diese Untersuchung online befragten Lehrer/-
innen gaben lediglich 267 an, ihnen seien im Rahmen ih-
res Grund- bzw. Hauptstudiums Computerkenntnisse ver-
mittelt worden. Nur 11 % waren speziell in der Anwen-
dung der Computertechnologie im Unterricht geschult
worden. Selbst diejenigen Lehrer/-innen, deren Compu-
terkenntnisse „tech-savvy“-mäßig ausreichten, um an der
Online-Befragung teilzunehmen, sahen kaum zwingende
Gründe dafür, Computer als selbstverständliches Hilfs-
mittel im Unterricht einzusetzen. Nur eine Minderheit be-
richtete, dass sie dies „häufig“ oder sogar „regelmäßig“
tun würden.

Gleichzeitig waren die Lehrer/-innen in unserer Umfrage
jedoch der Meinung, die zukünftige Entwicklung zum
„Hightech-Klassenzimmer“ sei unausweichlich, auch
wenn sie auf dessen Gestaltung selbst nur geringen Ein-
fluss nehmen könnten. Nur acht von 900 Befragten glaub-
ten, die Bedeutung von Computern im Unterricht würde
künftig abnehmen.

Die Kommissionsmitglieder empfahlen, Computer in der
Lehrerausbildung nicht nur als Hilfsmittel zur Erlangung
höherer „Produktivität“ zu betrachten, sondern ein größe-
res Verständnis für die technische Seite der Computer-
technologie zu vermitteln. Damit aus Lehrer/-innen echte
Computerexpert/-innen werden.

Schlussfolgerung

Tech-Savvy erarbeitete innovative Empfehlungen für Er-
zieherInnen, Eltern, SoftwareherstellerInnen und ver-
schiedene Organisationen, um Mädchen auf vielfältige
Weise an Technologie heranzuführen und sie in eine 
attraktiver gestaltete „eKultur“ einzubeziehen. Folgende
Empfehlungen wurden u.a. ausgesprochen:
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■ Verstehe Informationstechnologie, um sie bei der 
Arbeit und im täglichen Leben anwenden zu 
können

■ Passe dich kontinuierlich den technologischen 
Veränderungen an und lerne, flexibel auf Probleme 
mit Systemen zu reagieren

■ Wende technologische Kenntnisse in 
verschiedenen Bereichen und bei Problemen an

■ Mache dich mit grundlegenden Konzepten des 
Programmierens und der Mensch-Computer-
Interaktion vertraut

■ Interpretiere und verstehe die durch die Computer-
Technologie verfügbaren Informationen

■ Definiere komplexe Probleme und suche mit Hilfe 
der Informationstechnologie nach Lösungsmög-
lichkeiten

■ Denke in abstrakter Form über Informationstech-
nolgie nach

■ Kommuniziere darüber mit anderen auf effektive 
Weise

Qualitative Merkmale der Computer-Beherrschung
festgelegt vom National Research Council



Sharon Schuster

• Das Konzept der sogenannten „Pink Software“ sollte
überdacht werden. Nach Ansicht der Kommissionsmit-
glieder muss Software nicht speziell auf Mädchen oder
Jungen zugeschnitten sein. Sinnvoller wären Compu-
terspiele, die zur Unterstützung einer positiven Grund-
haltung beitragen: „Wir können es, und wir wollen es
auch können!" Sowohl für das Klassenzimmer als auch
für zu Hause sollte Software mit Themen und Gestal-
tungselementen ausgestattet sein, durch die sich ein
breites Spektrum von Lernenden angesprochen fühlt.

• Der Mangel an Beschäftigten im Bereich Informations-
technologie kann durch Mädchen und Frauen beseitigt
werden. Sie sind Teil einer noch nicht „angezapften“
Quelle an Talenten, die künftig in der Hightech-Branche
und -Kultur eine tragende Rolle übernehmen könnten.
GestalterInnen des Curriculums, Lehrer/-innen, Tech-
nologieexpert/-innen und Schulen müssen darauf ab-
zielen, das Interesse der Mädchen an Technik zu
wecken. 

• Tech-Savvy-Lehrer/-innen müssen ausgebildet werden.
In der beruflichen Aus- und Weiterbildung von Lehrer/-
innen darf der Computer nicht nur als Hilfsmittel zur
Erlangung höherer „Produktivität“ betrachtet werden.
Vielmehr sollte ein größeres Verständnis für die tech-
nische Seite der Computertechnologie und deren 
Konzepte vermittelt werden, damit aus Lehrer/-innen
echte Computerexpert/-innen werden. 

• Mädchen müssen Inspirationen erhalten, um Soft-
wareentwicklerin zu werden und nicht Anwenderin zu
bleiben. Erzieher/-innen und Eltern müssen Mädchen
dabei unterstützen, sich bereits frühzeitig in der Rolle
als Entwicklerin und Herstellerin einer neuen Techno-
logie wiedererkennen zu können. Mädchen sollten
durch das „Herumtüfteln“ mit dem Computer dazu er-
mutigt werden, echtes Interesse an der Technologie zu
entwickeln. 

• Die öffentliche Wahrnehmung der Computer-Kultur
muss verändert werden. Medien, Lehrende und andere
Erwachsene müssen einen entscheidenden Beitrag zur
Anpassung des öffentlichen Erscheinungsbildes von
Frauen in der Informatik an die Realität – und nicht an
Klischeevorstellungen leisten. Mädchen neigen zu der
Vorstellung, Computerexperten und solche, die berufs-
mäßig viel mit Informationstechnologie zu tun haben,
lebten in einer einsamen, unsozialen Welt. Dies ist ei-
ne befremdliche, inkorrekte Auffassung. 

• Bemühen Sie sich um einen Computer für die ganze 
Familie. Der Computer sollte u.a. im Haus an einem für
alle zugänglichen Ort stehen. Nutzen Sie den Compu-
ter für gemeinsame, familienorientierte Aktivitäten
und nicht ausschließlich für den individuellen Ge-
brauch.

• Setzen Sie einen neuen Standard für die geschlechtli-
che Gleichbehandlung. Vor uns sehen wir das Gespenst
einer Zwei-Klassen-Gesellschaft: eine Klasse, in der die
meisten die Technologie einsetzen und eine andere, in
der wenige – darunter nur eine Hand voll Frauen – diese
Technologie entwerfen, entwickeln, verändern und ver-
stehen. Gleichbehandlung hinsichtlich Computerzu-
gang und  -gebrauch lässt sich nicht daran messen, wie
viele Menschen eMails versenden, im Internet surfen
oder mit den Grundfunktionen des Computers umge-
hen können. Als neuer Maßstab für geschlechtliche
Gleichbehandlung sollte eine „echte“ Computerbe-
herrschung angestrebt werden. 

Um Mädchen an die Spitze von Technologie und Informa-
tik zu bringen, müssen sie erkennen, dass sie auch dort an-
kommen, wo sie ankommen möchten. Und für einen
Großteil der Bevölkerung muss dieser Prozess im Klassen-
zimmer beginnen.
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Bund-Länder-Programm: Steigerung der Effizienz des mathematisch-naturwissenschaft-
lichen Unterrichts – Erfahrung mit dem Modul „Förderung von Mädchen und Jungen“

Prof. Dr. Manfred Prenzel

Prof. Dr. Manfred Prenzel, geb.
1952, ist Leiter des BLK-Modellver-
suchsprogramms „Steigerung der
Effizienz des mathematisch-natur-
wissenschaftlichen Unterrichts“
und Geschäftsführender Direktor
des Leibniz-Instituts für die Pädago-
gik der Naturwissenschaften (IPN)
an der Universität Kiel. Sein For-
schungsschwerpunkt liegt auf dem
Bereich der Lehr-, Lern- und Bil-
dungsforschung. Dort befasst er
sich mit den Fragen Lernmotivation,
Lerntransfer und Wissensanwen-
dung, Unterrichtsmuster und Lern-
prozesse, computergestützte Ler-
numgebungen, Qualitätssicherung
und Qualiätsentwicklung sowie 
naturwissenschaftlicher Bildung
und Erfassung naturwissenschaft-
licher Kompetenz. Er examinierte
als Magister der Pädagogik, Psycho-
logie und Soziologie an der Univer-
sität München.

Das Anliegen des BLK-Programms „Steigerung der Effizi-
enz des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unter-
richts“ ist es, die Kompetenz und das Interesse in den Be-
reichen Mathematik und Naturwissenschaften bei Schü-
lerinnen und Schülern zu fördern. Ich werde in diesem Bei-
trag den Schwerpunkt auf die Förderung von Schülerinnen
legen. 

Zu Beginn werde ich kurz über Anlass und Ziel des Pro-
gramms berichten und dann mit der Perspektive der
Mädchenförderung die Module des Programms vorstel-
len. Anschließend wird auf das Modul „Förderung von
Mädchen und Jungen“ näher eingegangen. Ich werde ei-
nige Beispiele nennen und einen kurzen Ausblick geben,
wie es weitergehen soll.

Anlass

Der Anlass für das Modellversuchsprogramm waren die
TIMSS-Befunde. Diese Befunde, die auch durch die Ergeb-
nisse der PISA-Studie unterstrichen werden, zeigen, dass
deutsche Schülerinnen und Schüler insbesondere dann
Schwierigkeiten haben, wenn Aufgaben konzeptuelles
Verständnis verlangen. Es gibt ausgeprägte Wissensdefi-
zite bei relativ großen Anteilen von Schülerinnen und
Schülern und relativ kleine Spitzengruppen. Wir haben
Hinweise auf recht geringe Leistungszuwächse über die
Schuljahre und wir stellen in einer ganzen Reihe von Un-
tersuchungen fest, dass das Interesse an Mathematik und
an Naturwissenschaften im Laufe der Schulzeit abnimmt.
Damit verbunden ist, dass auch naturwissenschaftliche
bzw. mathematische Leistungskurse oder Studienfächer
nicht gewählt werden. Es gibt Hinweise auf ausgeprägte
Geschlechterdifferenzen im Interesse, im Selbstkonzept
und in der Leistung. Wir stellen aber auch fest, dass sich
Mädchen durchaus für Naturwissenschaften und natur-
wissenschaftliche Fragen interessieren. Allerdings inter-

prenzel@ipn.uni-kiel.deburg.de



Prof. Dr. Manfred Prenzel

essieren sie sich nicht unbedingt für die Fragen, die in der
Schule (auf bestimmte Art und Weise) behandelt werden. 

Das Modellversuchsprogramm wurde von Bund und Län-
dern 1998 eingerichtet. Seine Laufzeit endet 2003. Pro-
grammträger ist das Leibniz-Institut für die Pädagogik der
Naturwissenschaften (Kiel) in Zusammenarbeit mit dem
Lehrstuhl für Mathematikdidaktik der Universität Bay-
reuth. Bundesweit sind 180 Schulen am Programm betei-
ligt, die in 30 kleinen Schulnetzen organisiert sind. Inner-
halb dieser Netze können sie ihre Arbeiten und Erfahrun-
gen austauschen und auch gegenseitig ihre Entwicklun-
gen verfolgen. Über 1.000 Lehrerinnen und Lehrer
nehmen an dem BLK-Programm teil, der Anteil von 
Mathematik- und Naturwissenschaftslehrerinnen beträgt
dabei 40%. Die systematische Evaluation geschieht durch
eine Reihe von Begleitforschungsaktivitäten, um zu er-
kunden, was dieses Programm zur Förderung von
Mädchen und Jungen beitragen kann.

Ziel des Programms

Ziel ist es, den Unterricht weiterzuentwickeln, über eine
Veränderung des Unterrichts mehr Interesse und mehr
Verständnis mathematisch-naturwissenschaftlicher The-
men zu erzielen. Dieser Zielrichtung liegt die Idee zugrun-
de, dass es am effektivsten ist, direkt und gezielt am Un-
terricht anzusetzen, um Mädchen und Jungen zu fördern.
Zur Vorbereitung wurden typische Problembereiche des
deutschen Unterrichts identifiziert. Die Lehrkräfte arbei-
ten in Fachgruppen schulnahe Probleme heraus und ver-
suchen überdies, gemeinsam Lösungen zu finden, Ent-
wicklungen voranzutreiben und gegenseitig zu erproben.
Dabei werden sie durch fachdidaktische Materialien und
Beratung unterstützt. Die Ergebnisse werden auf einem
zentralen Server ausgetauscht. In einem allgemein zu-
gänglichen Bereich kann sich jede/r über die Entwicklun-
gen des Programms informieren.

Programmmodule

Die identifizierten Problembereiche werden von insge-
samt 11 Modulen skizziert. 

Die Module sind so angelegt, dass man an diesen Berei-
chen unmittelbar zu arbeiten beginnen kann, d.h. ohne
erst den gesamten Unterricht reformieren zu müssen.

Wenn man die Erfahrungen der einzelnen Schulen und
Projekte zusammenträgt, ergibt sich damit ein gutes
Gerüst, um den Unterricht insgesamt so zu gestalten, dass
Interesse und Kompetenz unterstützt werden.

Ich möchte einige dieser Module unter dem Geschlech-
teraspekt kurz betrachten. 

Die Aufgabenkultur stellte sich als wesentlicher Aufga-
benbereich heraus. Es gibt wenig anwendungsorientierte
und v.a. selten Aufgaben, die verschiedene Lösungen zu-
lassen. Im ersten Modul „Aufgabenkultur“ wurde deshalb
auf eine stärkere Anwendungsbezogenheit bei der Kon-
struktion von Mathematik- und Naturwissenschaftsauf-
gaben geachtet. Dies kommt der Lernweise der Mädchen
stärker entgegen. Wichtig ist überdies die Konzeption von
Aufgaben, die verschiedene Lösungswege zulassen. Beim
Modul „Naturwissenschaftliches Arbeiten“ liegt der
Schwerpunkt darin, die Planungen von den Schülerinnen
und Schülern selbst übernehmen zu lassen, theoriegelei-
tet zu arbeiten und die Arbeiten zu reflektieren. Auch das
sind Punkte, die eher den Mädchen entgegenkommen.
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■     (1) Weiterentwicklung einer Aufgabenkultur im 
Unterricht

■ (2) Naturwissenschaftliches Arbeiten

■ (3) Aus Fehlern lernen

■ (4) Sicherung von Basiswissen

■ (5) Zuwachs von Kompetenz erfahren: 
Kumulatives Lernen

■ (6) Fächerverbindender und fachübergreifender 
Unterricht

■ (7) Förderung von Mädchen & Jungen

■ (8) Entwicklung von Aufgaben für die Kooperation 
von Schüler/-innen

■ (9) Verantwortung für das eigene Lernen stärken

■ (10) Prüfen: Erfassen und Rückmelden von 
Kompetenzzuwachs

■ (11) Qualitätssicherung an der Schule

Module des BLK-Programms:



Steigerung der Effizienz des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts

Ein dritter Punkt im Modul „Aus Fehlern lernen“ ist es, All-
tagsvorstellungen aufzugreifen und diese im Unterricht
zu thematisieren. Denn gerade Alltagsvorstellungen blei-
ben im deutschen Unterricht zu häufig unbeachtet. Im
Modul „Zuwachs von Kompetenz“ werden Lehrstoffe so
angeordnet, dass die Schülerinnen und Schüler sukzessiv
Erfolgserlebnisse haben können. Die Schülerinnen und
Schüler sollen im Physikunterricht sehen können, was sie
im Verlauf eines Schuljahrs bzw. im Verlauf mehrerer 
Monate tatsächlich erreichen können. Dieses muss an-
hand erworbener Fertigkeiten sichtbar werden. Im Modul
„Fächerverbindender und fachübergreifender Unterricht“
soll an bedeutungsvollen und realitätsnahen Projekten
gearbeitet werden, wobei man über die Fachgrenzen hin-
weggeht. Allerdings wird darauf geachtet, dass auch die
Perspektive der einzelnen Fächer nicht verloren geht, z.B.
der Unterschied zwischen einer biologischen und physi-
kalischen Betrachtungsweise von Akustikthemen.

Alltagsvorstellungen müssen 
mehr beachtet werden

Im Modul „Entwicklung von Aufgaben für die Kooperation
von SchülerInnen“ geht es um kleine Drehbücher, durch
die die kooperative Gruppenarbeit gesichert werden soll.
Hierbei befasst man sich auch mit der motivationalen
Steuerung, d.h. wie ich meine Anstrengung reguliere,
wenn es sehr schwierig wird.

Förderung von Mädchen & Jungen

Das Modul 7 ist direkt der Förderung von Mädchen und
Jungen gewidmet. Der Hintergrund ist die Erfahrung aus
einer Reihe von früheren Modellversuchen, die auch zum
Teil am Leibniz-Institut für Pädagogik der Naturwissen-
schaften (IPN) in Kiel entwickelt wurden. Diese Versuche
konnten sehr erfolgreich zeigen, dass man Mathematik-,
Physik- oder Chemieunterricht so gestalten kann, dass
Mädchen und Jungen in ihrem Interesse und ihrem Ver-
ständnis gefördert werden. Man kann hier auf verschie-
denen Ebenen ansetzen.

Erstens auf der Ebene der Unterrichtsinhalte und der Di-
daktik. In diesem Fall wird stärker bei den Interessen, der
Erfahrungswelt angeknüpft und der Nutzen sichtbar ge-
macht. Die Lehrinhalte werden anders kontextualisiert,
den Schülerinnen und Schülern werden mehr Möglichkei-
ten gegeben, eigenständig Erfahrungen zu machen und

zu planen. Ein typisches Problem ist häufig die Modellbil-
dung oder „Mathematisierung“.  Sie sollte sehr behutsam
eingeführt werden und auch erst dann, wenn die Inhalte
vorher gesichert und verstanden worden sind. 

Förderung von Mädchen und Jungen 
auf drei Ebenen

Die zweite Ebene, auf der nur langfristig Erfolge sichtbar
werden können, ist die Sensibilisierung der Lehrkräfte für
spezifische Probleme, z.B. das Problem der unterschiedli-
chen Selbstkonzepte von Mädchen und Jungen bezüglich
ihrer naturwissenschaftlichen Fähigkeiten, die unter-
schiedlichen Interaktionen im Klassenzimmer und Unter-
schiede in der Unterrichtsbeteiligung. Die Mädchen ha-
ben das Bedürfnis, die Dinge wirklich zu verstehen. Das ist
ein Grund, weshalb sie sich häufig weniger am Unterricht
beteiligen. Die Jungen gehen leichter über ihre Probleme
hinweg.

Eine dritte Ebene ist die der Unterrichtsorganisation. Es
hat sich als bedeutsam erwiesen, den Unterricht zeitwei-
se getrennt durchzuführen, vor allem um mehr Sicherheit
zu gewinnen und möglicherweise auch bestimmte tech-
nische Erfahrungen erst einmal in der geschlechtshomo-
genen Gruppe zu machen.

Beispiele

Es gibt eine Reihe von Schulen, die sich spezifisch mit dem
Modul 7 befassen. Ich möchte drei Beispiele vorstellen,
um die unterschiedlichen Reichweiten dieses Ansatzes zu
skizzieren.

Die Marienschule in Lingen/Niedersachsen ist eine Real-
schule, die fachübergreifend ansetzt und versucht, den
Physik- und Biologieunterricht erst einmal aufeinander
abzustimmen, bevor sie projektorientiert vorgeht. Der Un-
terricht wird u.a. über Arbeitsblätter strukturiert, die mit
Blick auf die behutsame Einführung der Modellbildung
gestaltet werden. Es wird in geschlechtshomogenen
Gruppen gearbeitet. Die Ergebnisse dort zeigen, dass die-
ser Unterrichtsansatz das Verständnis, die Akzeptanz und
auch das Selbstvertrauen der Mädchen fördert. 

Ein anderes Beispiel ist die Hildegardisschule, ein Gymna-
sium in Bochum/Nordrhein-Westfalen, das eine Mädchen-
förderung im Physikunterricht durch Kleingruppen durch-
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führt. Dieser Kleingruppenunterricht wird eingebettet in
„konventionellen“ Unterricht. Die Unterrichtsreihe be-
ginnt mit einer Einführung durch einen Lehrervortrag oder
durch Fragen entwickelnden Unterricht. Erst dann wird in
den Gruppen weitergearbeitet. Das Besondere an den
Gruppen ist, dass sie geschlechts- und leistungshomogen
differenziert werden. Dabei wird besonders auf das selbst-
ständige Experimentieren Wert gelegt. Die Arbeits- und
Fragebögen sind so gestaltet, dass die Schülerinnen und
Schüler individuelle Schwerpunkte setzen und unter-
schiedlich in die Tiefe gehen können. Hier zeigt sich, dass
gerade die Mädchen sich durch eine starke Zielorientie-
rung auszeichnen, dass Arbeitshaltungen gut reflektiert
werden und das Selbstvertrauen gestärkt wird.

Ein drittes Beispiel stammt aus dem Schulzentrum 
Findorff/Bremen. Hier finden der naturwissenschaftliche
Unterricht und der Mathematikunterricht unter konse-
quenter Projektorientierung mit dem Schwerpunkt Ge-
sundheitserziehung statt. Es werden Blöcke naturwissen-
schaftlichen Unterrichts gebildet, die in verschiedene Un-
terrichtseinheiten aufgegliedert sind. 

Im Jahr werden etwa 3-5 naturwissenschaftliche Blöcke
durchgeführt. Die Fächer Physik, Chemie und Biologie ar-
beiten zusammen. Jeder Block richtet sich nach einem
Leitthema, dem verschiedene Projekte angegliedert sind.
In Gruppen können die Schülerinnen und Schüler selbst-

ständig experimentieren. Am Schluss werden die wesent-
lichen Ergebnisse und Problemlösungen in Berichten 
zusammengefasst. Bei diesem Schulversuch ist es sehr
gut gelungen, die Interessen von Mädchen und Jungen auf
gleichem Niveau zu halten und auch bei der Wahl der 
Leistungskurse einen sehr großen Anteil von Schülerinnen
für Mathematik und Naturwissenschaften zu gewinnen. 

Ausblick

Die zentrale Frage wird in naher Zukunft sein, inwieweit es
uns im deutschen Unterricht oder durch diesen Modell-
versuch gelingt, differenziell zu fördern, d.h. bei unter-
schiedlichen Voraussetzungen mit jeweils angepassten
Förderkonzepten zu arbeiten. Dafür müssen wir allerdings
auf noch ausstehende Befunde der derzeit evaluierten
Projekte warten. 

Langsam müssen wir von den „nur“ beispielhaften Mo-
dellprojekten Abstand nehmen und das Thema für den all-
täglichen Unterricht selbstverständlich werden lassen. Es
wird angestrebt, über die einzelnen Module ein neues Un-
terrichtsskript zu entwickeln. In den Fachgruppen muss
über den Unterricht weiterhin konsequent nachgedacht,
gemeinsam gearbeitet und Konzepte erprobt werden.
Dieses ist leider bisher im deutschen Unterricht die Aus-
nahme. Unser großes Interesse richtet sich schließlich 
darauf, all diese Ansätze zu verkoppeln.
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Abb. 1: Interdisziplinäre Betrachtungsweise eines Themas in der
Schule 
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Mathematik-Leistungskursen

Dr. Eli Eisenberg

Dr. Eli Eisenberg, geb 1954, ist
stellvertretender Generaldirektor
für die Abteilungen „Forschung und
Entwicklung“ und „Ausbildung“ bei
ORT Israel. Er unterstützte die Grün-
dung eines Technologie-Zentrums
in Großbritannien und eines umfas-
senden Bildungsnetzwerkes für
Technologie in Südafrika.
Im Laufe seiner Karriere befasste er
sich mit der Erforschung und Be-
wertung von Lehrplänen, Program-
men zur Lehrerausbildung, sowie
der Weiterentwicklung von Unter-
richtsstilen und Lehrmaterialien. Er
leistete Unterstützung bei der Um-
setzung einer technologisch orien-
tierten Erziehung auf verschiede-
nen Ebenen von Schule, Universität
und Industrie.
Eisenberg hat einen Doktortitel, ei-
nen Master- und einen Bachelor-
Abschluss vom Israel Institute of
Technology (Technion), Haifa, an
dem er heute noch als Forschungs-
und Lehrbeauftragter tätig ist.

Bevor ich über unseren Ansatz, Mädchen und junge Frau-
en in mathematischen Kursen zu fördern, berichte, möch-
te ich Sie kurz über die Organisation ORT Israel, deren Ge-
neraldirektor ich bin, informieren. 

ORT Israel ist der internationalen Organisation ORT ange-
gliedert. ORT steht für ‘Organisation for educational Re-
sources and Technological training’ (Organisation für Res-
sourcen in der Erziehung und technologischen Ausbil-
dung). Sie wurde 1880 in St. Petersburg/Russland gegrün-
det. Zu dieser Zeit waren die Juden aus den Städten
verbannt, und es war notwendig, sie in Fertigkeiten, die
den Marktbedürfnissen angepasst waren, zu unterrich-
ten. Gemäß unserem Leitspruch „Gib einem Menschen
Werkzeuge zum Bauen in die Hand, und es gibt keine
Grenzen für das, was er damit erschaffen kann“ war es das
Ziel der ORT,  Menschen für den Arbeitsmarkt auszubilden.
Heute sind wir auf fünf Kontinenten und in 60 Ländern der
Welt tätig, und wir haben sogar das Bestreben, in der An-
tarktis zu arbeiten. Rund 300.000 Studentinnen und Stu-
denten gehören unserer nonprofit Organisation an, die
nicht konfessionell gebunden und eine bei der UNESCO
eingetragene Non-Governmental-Organisation (NGO, d.h.
nicht von der Regierung unterstützt) ist. 

Weltweite Aktivitäten der ORT

Ich möchte Ihnen einige Beispiele unserer weltweiten Ak-
tivitäten vorstellen, z.B. in Lateinamerika. In Brasilien bie-
ten wir für über 8.000 in ländlichen Gebieten lebende Stu-
dentInnen Fernkurse in Bürokommunikation und Elektro-
installation an. Wir leiten eine Universität in Uruguay, wir
führen Projekte in Argentinien, Chile und Venezuela durch.
Nun zu Asien: Einige aus Indonesien stammende, leiten-
de Ingenieure im Bereich Verkehrswesen wurden in Groß-
britannien ausgebildet, wo sich der Hauptsitz der inter-
nationalen Organisation ORT befindet. Wir führen auch
anwenderbezogene Computer-Lehrgänge sowie Kurse
über Transportmittelplanung und Informationssysteme
durch.

Im Tschad leiten wir landwirtschaftliche Entwicklungs-
projekte und Ausbildungslehrgänge für Bauern zur Pro-
duktivitätssteigerung durch verbesserte Bewässerungs-
und Bebauungstechniken. Insgesamt betreuen wir rund

eeisenbe@ort.org.il
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250 Projekte in ca. 60 Ländern – in Einsatzbereichen wie
Bankwesen, Tourismus, Medien-Kommunikation und
Sport.

Unser Ziel ist es, Menschen nicht allein deshalb auszubil-
den, damit sie auf dem Arbeitsmarkt vermittelbar sind.
Vielmehr sollen auch – und das betone ich besonders für
Mädchen und Jungen – die ORT-AbsolventInnen selbst
neue Arbeitsplätze für andere schaffen. Arbeitslosigkeit
ist eine globale Herausforderung, und wir wollen unsere
AbsolventInnen dazu befähigen, neue Start-ups zu initiie-
ren. Aus diesem Grunde legen wir nicht nur in unseren
mathematischen und naturwissenschaftlichen Kursen,
sondern auch in den geisteswissenschaftlichen Lehrgän-
gen Wert auf das Erlernen von Fertigkeiten wie die Ent-
wicklung eines Unternehmensplans und das Verfassen
von Lebensläufen. 

Dies ist für unsere Absolventinnen und Absolventen von
entscheidender Bedeutung. Wir wollen sicherstellen, dass
ihnen alle Möglichkeiten offen stehen. Die ORT-Gesamt-
schulen verfügen zwar über stark ausgebildete naturwis-
senschaftliche und technische Fachbereiche. Doch unsere
AbsolventInnen können ebenso AnwältInnen, Ingenieu-
rInnen und MusikerInnen werden. ORT Israel betreibt 70
über ganz Israel verteilte Gesamtschulen. Zusätzlich leiten
wir 33 technische Hochschulen und zwei Universitäten für
Ingenieurwissenschaften.

Abschließend zu diesem kurzen Bericht über ORT möchte
ich Ihnen erzählen, warum wir so einen besonderen Wert
auf die Ausbildung von Menschen auf der ganzen Welt
und die Fähigkeit, ihre erworbenen Kompetenzen weiter-
zugeben, legen. Ich werde das an einem Beispiel verdeut-
lichen.

Wie sie wissen, gibt es in Israel zwei Seengebiete: das ei-
ne ist der See Genezareth, und das andere ist das Tote
Meer. Der See Genezareth ist voller Bäume, Blumen, Tiere,
Fische. Das Tote Meer ist einfach, was es ist – ein totes
Meer. Beide werden von demselben Fluss versorgt, dem
Jordan. Und nun die Frage: Warum ist der eine See leben-
dig und der andere tot? Die Antwort lässt sich nicht allein
wissenschaftlich erklären; vielmehr bedarf es auch eines
philosophischen Lösungsansatzes: Der See Genezareth
hat sowohl Input als auch Output. Es findet ein Austausch
statt. Das Tote Meer hat im Gegensatz dazu nur Input. Es
hat keinen Output, keinen Austausch. Es ist ein toter Kör-
per. Ich denke, wir sollten alle voneinander lernen und un-
sere Erfahrungen austauschen. Deshalb bin ich für die
Möglichkeit dankbar, im Rahmen dieser Dokumentation
über unser Programm berichten zu können.

ORT – Junge Frauen für das 21. Jahrhundert

Ich möchte Ihnen nun die Gründe nennen, die zur Etablie-
rung eines Programms zur Förderung junger Frauen und
Mädchen in der höheren Mathematik führten. Die 
Mathematik-Abiturprüfungen in israelischen Schulen
sind in drei verschiedene Stufen unterteilt. Die unterste
Stufe ist der so genannte „three-credit“-Kurs, die mittlere
Stufe „four-credit“ und die oberste Stufe „five-credit“. 

Viel mehr Mädchen als Jungen nehmen an den „three-
credit"-Kursen teil. Es sind rund 60 % wohingegen die Ra-
te der Jungen nur bei ca. 50 % liegt. In diesen Kursen sind
die Mädchen viel erfolgreicher als die Jungen. Durch-
schnittlich bestehen 90 % der Mädchen den Kurs, während
nur etwa 85-86 % der Jungen erfolgreich abschließen. Mit
Blick auf die „four-credit"-Kurse lässt sich feststellen, dass
bis jetzt mehr Mädchen an den Abiturprüfungen teilneh-
men und diese mit Auszeichnung bestehen. Betrachtet
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Abb. 1-3: Mädchen- und Jungenanteile auf den unterschiedlichen
Stufen der Mathematik-Kurse im Abitur
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man jedoch die „five-credit“-Kurse, sehen wir uns mit ei-
ner schwierigen Aufgabe konfrontiert: Nur 13 % der
Mädchen belegen Mathematik-Leistungskurse. Der
Durchschnitt der Jungen liegt bei ungefähr 21-22 %. 
Im Durchschnitt legen fast genauso viele Mädchen wie
Jungen die Prüfung erfolgreich ab. Uns stellt sich damit die
Aufgabe, die weiblichen Schüler zu ermutigen, Mathema-
tik-Leistungskurse zu belegen.

Der Vorstand der ORT entschied sich 1997 zur Förderung
von Mädchen bzw. weiblichen Schülern, um sie vermehrt
für mathematisch orientierte Kurse und Studiengänge zu
gewinnen. Wir führten eine Studie durch. Dabei stießen
wir auf ein äußerst interessantes Programm, das von Yael
Rom, IDAROM- Science & Technology Ltd., entwickelt wor-
den war. Yael Rom ist eine faszinierende Persönlichkeit. Sie
war Israels erste Pilotin. Sie setzt sich mit viel Interesse
und Engagement für die Förderung junger Mädchen in
naturwissenschaftlichen und technischen Bereichen ein.

Hauptanliegen ihres Programms ist die Unterstützung
von Mädchen, die sich für ein technisches oder naturwis-
senschaftliches Studium bewerben. Dies wurde durch die
Implementierung eines systematischen Herausforde-
rungsprogramms realisiert. Es unterstützte die Mädchen
bei ihren Fortschritten in der höheren Mathematik. Wir
passten das Programm den Bedürfnissen und Anforde-
rungen unserer Schule an und nannten es „ORT – Junge
Frauen für das 21. Jahrhundert“. 

Gründe für ein ganzheitliches Programm

Das Programm, das wir entwickelten, hatte verschiedene
Module. Ich möchte Ihnen zunächst schildern, warum wir
uns für einen ganzheitlichen Ansatz entschieden haben, und
dann beschreiben, mit welchen Maßnahmen wir die Ganz-
heitlichkeit realisiert haben. Der Ausgangspunkt war der Ge-
danke, dass jeder Mensch auf seine ganz individuelle Art
lernt und wir dies berücksichtigen müssen.

Wir haben eine Vorstellung davon, wie Lehren und Lernen
verbessert werden kann. Tatsächlich wissen wir aber nicht,
wie der individuelle Lernstil jeder einzelnen Person aussieht.
Beispielsweise sagte mein Arzt zu mir: „Sie sind ein sehr spe-
zieller Hauttyp, der nur bei Rothaarigen auftritt. Sie sind ein
Individuum. Wir können Sie nicht einer Behandlung unter-
ziehen, die auch auf jeden anderen übertragbar ist.“ Um das
Verhalten der SchülerInnen zu verändern, sollte sich deshalb
jeder Eingriff in schulische Angelegenheiten aus vielen ver-
schiedenen Modulen zusammensetzen und nicht nur auf ei-

nen Aspekt oder eine bestimmte Methode abzielen.

Wir führen das Programm an 14 Lower Secondary Schools
(Mittelstufe) und 14 Higher Secondary Schools (Oberstu-
fe) mit SchülerInnen im Alter von 12 bis 18 Jahren durch.
Wir haben rund 7.500 Schülerinnen und Schüler, die jähr-
lich an dem Programm teilnehmen. Im Unterricht führen
wir einen Ansatz fort, den wir schon verfolgt haben, als ich
von 1992 bis 1996 Leiter des STEP ORT Instituts in Süd-
afrika war. Wir führten für Präsident Mandela ein Projekt
mit dem Grundgedanken „Gehirn, Herz und Hände stär-
ken“ durch. Nur wenn alle drei gestärkt werden, kann sich
der gesamte Körper weiterentwickeln. Wenn nur das Ge-
hirn oder die Hände oder das Herz „berührt“ werden, ist
die Arbeit nicht vollendet. 

Behandele jede/n als Individuum

Deshalb versuchen wir, in den Fächern Mathematik, Phy-
sik und Technologie sowohl den kognitiven als auch den
praktischen und den mentalen Bereich anzusprechen. Bei-
spielsweise unterrichten wir in Technologie nicht nur 
Informations- und Kommunikationstechnologie, wodurch
allein der kognitive Bereich angesprochen würde. Zusätz-
lich vermitteln wir den SchülerInnen technische Problem-
lösungen (praktischer Bereich). Auf mentaler Ebene 
werden Selbstvertrauen, Motivation und Beharrlichkeit
gestärkt.

Einzelne Programm-Module 

Ich möchte noch etwas über die Programm-Module sagen,
die im Wesentlichen aus sieben Bausteinen bestehen:

Modul eins: Das Projekt setzt sich aus verschiedenen al-
tersgerechten Programmen für 12- bis 18-jährige Kinder
zusammen – die Jahrgangsstufen 7 bis 12.

Zum Zweiten konzentrieren wir uns auf Personen, die als
„Motor der Veränderung“ involviert sind: Die gesamte
Schulgemeinschaft muss sich in ihrer Ausrichtung verän-
dern. Nicht nur MathematiklehrerInnen, sondern die ge-
samte Schulleitung, das Schulamt, SchülerInnen aus den
Abschlussklassen und selbstverständlich die Eltern, die
besonders wichtig sind. Erst wenn sich das gesamte 
Schulumfeld verändert, wird sich auch die Denk- und Ver-
haltensweise der Mädchen ändern.
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Für das dritte Modul entwickelten wir eine Reihe von Tests
zur Identifizierung potenzieller weiblicher und männli-
cher Schüler für die Oberstufe. Dabei war der Anteil an
Mädchen höher als der an Jungen. Rund 60-80 % der Grup-
pe waren weiblich. Ich beziehe mich dabei auf SchülerIn-
nen, die Ergebnisse zwischen 70 % und 80 % erzielten.
Diese SchülerInnen waren also weder die Schlechtesten
noch die Besten.

Um die Mädchen zu ermutigen, an Mathematikleistungs-
kursen (five-credit-course) teilzunehmen, wurde die An-
zahl ihrer Mathematikstunden – als ein vierter wesentli-
cher Baustein – erheblich erhöht. Sie lernten in kleinen
Gruppen, wobei wiederum speziell auf die individuellen
Bedürfnisse der Schülerinnen und Schüler eingegangen
wurde.

Ein wichtiger Programmfaktor sind auch die Tutoriums-
stunden. Wir wählten hervorragende SchülerInnen aus
den Oberstufenjahrgängen 10 und 11 aus, um SchülerIn-
nen der Mittelstufe (7 und 8) zu unterrichten. Wir lehrten
die älteren Schüler nicht nur die höhere Mathematik, son-
dern unterstützten sie auch bei der Entwicklung ihrer
Fähigkeiten als Tutor. 

Die sechste Programmdimension betrifft die Karrierepla-
nung, das Bekanntmachen der SchülerInnen mit der In-
dustrie und das Einführen erfolgreicher weiblicher Rollen-
bilder in den Schulen.

Das letzte Modul bildet ein externer Gutachter, der mit
seinem systematischen und dokumentierenden Feedback
die zusammenfassende und entscheidende Bewertung
abliefert.

Das Programm war erfolgreich

Das Programm hat sich als erfolgreich erwiesen. Schullei-
tungen, Mathematiklehrkräfte und SchülerInnen waren
zufrieden. Eine teilnehmende Schule berichtete von den
guten Leistungen einzelner SchülerInnen sowie der posi-
tiven Interaktion zwischen SchülerInnen und Lehrkräften.
Diese Interaktion ist von besonderer Bedeutung. Sie hatte
einen positiven Effekt auf die Abbrecherrate, die kontinu-
ierlich zurückgegangen ist. Darüber hinaus förderte sie
das Selbstvertrauen weiblicher Schüler. Wenn man ein
Mädchen fragt: „Warum hast du die Mathematikprüfung
erfolgreich bestanden?“ wird es vermutlich antworten:
„Die Prüfung war einfach, die Lehrerin/der Lehrer super,
und ich habe mich sehr gut vorbereitet.“ Und wenn man

einem Jungen die selbe Frage stellt, was wird dann die
Antwort sein? „Ich bin sehr intelligent, ich bin clever.“ Ver-
stärktes positives Feedback von LehrerInnen und TutorIn-
nen gegenüber den Leistungen der Mädchen trug dazu
bei, dass auch diese sich stolz ihrer Fähigkeiten bewusst
wurden. 

Schlussfolgerung

Die Verbesserung der Lernatmosphäre erhöhte die Anzahl
der Mädchen und Jungen, die die „five-credit courses“ in
Mathematik fortführten, wie man in der folgenden Tabel-
le sehen kann. 

Im ersten Jahr der Programmeinführung (1997/1998) war
der prozentuale Anteil an Mädchen, die an Abiturprüfun-
gen für Mathematikleistungskurse teilnahmen, ungefähr
12 %, der prozentuale Anteil an Jungen lag bei 13 %. Im
zweiten Jahr (1998/1999) stieg der prozentuale Anteil der
Mädchen auf 17 %, der bei den Jungen auf 21 %. Im drit-
ten Jahr der Programmeinführung nahmen 25 % der
Mädchen an Mathematik-Abiturprüfungen teil, der pro-
zentuale Anteil der Jungen lag bei 21 %. Der Prozentanteil
der Mädchen lag in diesem Jahr erstmalig über dem der
Jungen.

Die Anzahl der Mädchen, die Kurse in höherer Mathema-
tik belegten und an Abiturprüfungen teilnahmen, stieg an
allen teilnehmenden Schulen um mindestens 100 %, an
einigen sogar um 150 -200 % an. Das Programm war er-
folgreich, weil es die gesamte Schulgemeinschaft mit ein-
bezog. So wurde erreicht, dass Mädchen und junge Frau-
en nun erfolgreich höhere Mathematik erlernen und ihre
Studienleistungen in Naturwissenschaft und Technik ver-
bessern können.
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Abb. 4: Jungen- und Mädchenanteile in 5-credit-Kursen an der
Promme’s School
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Mädchen und Physik – Koedukation im naturwissenschaftlichen Unterricht

Mag. Helga Stadler

Mag. Helga Stadler, geb. 1947 
studierte Physik und Philosophie
und war Lehrerin an einem Wiener
Gymnasium. Seit 1992 arbeitet sie
als Assistentin am Institut für Theo-
retische Physik an der Universität
Wien, AG Physikdidaktik.
Ihre aktuellen Arbeits- und For-
schungsschwerpunkte sind: Profes-
sionalisierung von Naturwissen-
schaftslehrern und -lehrerinnen,
Geschlechtssensibler Unterricht und
Entwicklung von Unterrichtskon-
zepten. Stadler hat die Leitung des
Schwerpunktes 3 „Lehr- und Lern-
prozesse“ des Programms „Innova-
tions in Mathematics, Science and
Technology Teaching“ (IMST2).

Wenn von mangelnder Akzeptanz des naturwissenschaft-
lichen Unterrichts die Rede ist, dann ist immer die Physik
gemeint, zu einem geringeren Teil die Chemie, nie die Bio-
logie. Sieht man sich die Zahlen genauer an, dann sieht
man, dass die Physik vor allem bei Mädchen und Frauen
unbeliebt ist: Wo immer möglich, wird Physik von den
Schülerinnen abgewählt – bei der Wahl des Schultyps, des
Wahlpflichtfachs, des zukünftigen Studiums bzw. der Be-
rufsausbildung.

Als Physikdidaktikerin möchte ich mich in meinem Beitrag
auf das Thema Physik und Schule konzentrieren, dabei ins-
besondere die Frage der Koedukation diskutieren und kurz
einige mir in diesem Zusammenhang wichtig erscheinen-
de österreichische Projekte vorstellen. Ich möchte aber
darüber hinaus und als Erstes dabei auch die kulturelle Be-
dingtheit des Problems betrachten. In Kasachstan etwa,
wo in der Physik arbeitende Wissenschaftler geringen
Lohn und geringen gesellschaftlichen Status haben, gibt
es in den Physikabteilungen der Universitäten fast aus-
schließlich Frauen. Umgekehrt wählen in vielen Ländern
der Erde (etwa in Australien und Schottland) Mädchen die
Mathematik ab, während bei uns in Österreich etwa die
Hälfte aller beginnenden Studierenden in dem Fach weib-
lich ist. Auch die große Anzahl der Ingenieurinnen in den
ehemaligen GUS-Staaten oder der ehemaligen DDR sollte
uns zu denken geben. Welche gesellschaftlichen und poli-
tischen Maßnahmen haben in diesen Ländern dazu ge-
führt, dass Mädchen und Jungen gleichermaßen Berufe,
die mit diesen Fächern in Verbindung stehen, gewählt ha-
ben? 

Ergebnisse der Koedukationsforschung

In Österreich liegt der Frauenanteil in der Physik seit Jah-
ren ziemlich konstant unter 20 % (da sind auch bereits die
Lehramtsstudierenden inkludiert) und ist damit weit ge-
ringer als in anderen Studienfächern. In Elektrotechnik
und Maschinenbau sind weniger als 5 % der Studierenden
Frauen, unter den Assistenten und Professoren der betref-
fenden Fächer sind Frauen eine verschwindende Minder-
heit. Die Einführung der Koedukation hat diese Situation
nicht verändert. Manche meinen, sie habe sie eher ver-
schlechtert. Wir wissen heute auch recht gut, wo die Grün-
de zu suchen sind. 

http://mailbox.univie.ac.at/Helga.Stadler/

Helga.Stadler@univie.ac.at
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Seit den 70er Jahren gibt es umfangreiche Forschungen
auf diesem Gebiet und wir alle kennen die Ergebnisse:
Physik und Technik haben in ihrer Außen- und Innendar-
stellung eine Kultur entwickelt, die in unserer Gesellschaft
mit männlichen Eigenschaften in Verbindung gebracht
wird. Sie werden daher auch bereits zu einem sehr frühen
Zeitpunkt von Mädchen und Jungen als männlich identi-
fiziert, was dazu führt, dass Mädchen sich im Verlaufe ih-
rer geschlechtsspezifischen Sozialisation zunehmend da-
von distanzieren und Jungen sich verstärkt diesem Gebiet
zuwenden. 

Zugleich wachsen Mädchen und Jungen in einer Welt auf,
wo die Kategorie Geschlecht zu einem zentralen Thema
unseres Lebens gemacht wird. Die Rolle der Medien und
der Werbung sollte in diesem Zusammenhang nicht un-
terschätzt werden. Was vielleicht noch wichtiger ist: Ge-
schlecht (gender) wird stets neu hergestellt – in jeder Si-
tuation, die das Individuum durchlebt. Habitus, Interakti-
on, Aktivitäten erfahren eine rollenspezifische Zuordnung
und unterliegen ihrerseits wieder den gängigen Schema-
ta. Mädchen und Jungen schließen daher auch Lebensbe-
reiche, die dem jeweils anderen Geschlecht zugeordnet
werden, für sich aus. Sie sind daher auch nicht mehr in der
Lage, ihre möglichen Kompetenzen in diesen Bereichen zu
erkennen oder auch zu entwickeln. Männer beanspruchen
den größeren Teil des öffentlichen Raums für sich – sieht
man von den sozialen Bereichen und den damit verbun-
denen Berufen ab. Es gibt wohl kaum Bereiche der Öffent-
lichkeit, die als unmännlich gelten. Frauen ziehen sich da-
gegen weitgehend auf die Bereiche zurück, die den oben
genannten eher zuarbeiten. Sie suchen ihren Lebenssinn
noch immer zumeist im nicht-öffentlichen Bereich. Ein
Verhalten, das noch immer vielerorts als „natürlich“ be-
zeichnet wird. Den Frauen werden Begabungen in „häus-
lichen“ Bereichen zugesprochen und im gleichen Zuge den
Männern ihre Begabung im technischen Bereich 
attestiert.

Der sich so abzeichnende Zirkel kann auch nicht durch
Auf- oder Abwertung des einen oder anderen Feldes
durchbrochen werden (wie dies immer wieder in der femi-
nistischen Literatur geschieht). Beide Bereiche sind für das
Leben der Menschen wichtig und unverzichtbar – die Pro-
blematik ist zunächst jene des „gendering“,  der Zuwei-
sung dieser Bereiche zum jeweils anderen sozialen Ge-
schlecht. 

Drei Säulen des „gendering“

Die Frage ist, was wir tun können, um derart fest gewachs-
ene Strukturen zum Einsturz zu bringen. Vor etwa 30 Jah-
ren wurde auf einer „Gender And Science And Technology
(GASAT)“-Konferenz festgestellt, dass es drei Säulen sind,
die diese Strukturen tragen: das Verhältnis der Ge-
schlechter zueinander, unsere Ausbildungsstätten und die
Wissenschaft selbst, d.h. die spezifische Art, in der Physik
und Technik sich selbst wahrnehmen und ihr Bild nach
außen geben.

Wir müssen in jeden dieser Bereiche investieren, wenn wir
die Strukturen nachhaltig verändern wollen und ich den-
ke, dass die Chancen dafür heute günstig stehen. Zum 
einen, weil die politischen und wirtschaftlichen Voraus-
setzungen so sind, dass die Politik bereit ist, in dieses 
Thema zu investieren, zum anderen, weil Physik und Tech-
nik in den letzten Jahrzehnten offener geworden sind
auch für Interdisziplinarität. In der Gesellschaft ist vor 
allem in der Kunst und in der intellektuellen Diskussion die
Abkehr vom traditionellen Bild der Geschlechter sichtbar
geworden. Und auch die traditionelle Rollenverteilung in
der Familie ist vielfach nicht mehr so selbstverständlich
wie etwa vor fünfzig Jahren. 

Reflexive Koedukation 
statt Monoedukation

Wir müssen also unser besonderes Augenmerk dorthin
lenken, wo soziales Geschlecht konstruiert wird. Politisch
betrachtet – und das betrifft etwa auch die Frage der Koe-
dukation – agieren wir dabei in einer scheinbar nicht auf-
lösbaren Spannung: Einerseits gilt es, alles zu vermeiden,
was dazu beiträgt, Differenzen zwischen den Geschlech-
tern herzustellen, andererseits sind bestehende Un-
gleichheiten und Benachteiligungen zu beseitigen. Bezo-
gen auf die Frage Koedukation an den Schulen, speziell im
Physikunterricht, bedeutet dies, dass monoedukative Ein-
richtungen Differenzen herstellen, zugleich Individuen
festlegen und in ihren Möglichkeiten einschränken. Ande-
rerseits wissen wir, dass auch Koedukation in der üblichen
praktizierten Form jeweils Mädchen oder Jungen – in der
Physik insbesondere die Mädchen – massiv benachteiligt. 

Der heute übliche Ausweg aus diesem Dilemma heißt re-
flexive Koedukation. Auf die Physik bezogen bedeutet dies,
Lernumgebungen anzubieten, in denen Mädchen und
Jungen ihren jeweiligen individuellen Begabungen und
Interessen entsprechend Lernmöglichkeiten vorfinden.
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Mädchen und Physik – Koedukation im naturwissenschaftlichen Unterricht

Gleichzeitig sollte aber auch darauf geachtet werden, dass
niemand – etwa aufgrund des Geschlechts – benachteiligt
wird. Der so definierte Qualitätsanspruch an Unterricht ist
sehr hoch gegriffen und die Realisierung bedarf der Stüt-
zung von außen. Umgekehrt formuliert: Mädchen sind im
Allgemeinen ein guter Sensor für die Qualität von natur-
wissenschaftlichem Unterricht, da alles fehlt, was Jungen
motiviert, d.h. Statusgewinn, Kommunikation in der Peer
Group, Berufsperspektiven.

Die Qualität des naturwissenschaftlichen Unter-
richts – Beispiele aus Österreich

Innovations in Mathematics, Science and Technology
Teaching (IMST2)

Wir wissen heute recht gut, wie qualitätsvoller Unterricht
auszuschauen hat – die Problematik liegt auf Seiten der
Realisierung. Ich möchte Ihnen von einigen derzeit in
Österreich laufenden Programmen berichten, die eine He-
bung der Qualität des naturwissenschaftlichen Unter-
richts zum Ziel haben. Sie denken (in einer zumindest teil-
weise noch in der Entwicklung befindlichen Definition der
Programme) auch den Aspekt „gender“ unter dem Titel
Gender-Mainstreaming mit. Da ist zunächst das größte,
jeweils für den naturwissenschaftlichen Unterricht konzi-
pierte Programm Innovations in Mathematics, Science
and Technology Teaching (IMST2).1

Anlass für dieses Programm waren die TIMSS-Befunde in
der Gruppe der Maturantinnen und Maturanten . Öster-
reich hat nicht nur im internationalen Vergleich im Bereich
mathematischen und physikalischen Fachwissens
schlecht abgeschnitten, sondern auch der „gender gap“
im Leistungsvergleich zwischen Jungen und Mädchen war
international betrachtet besonders groß.

Kennzeichnend für das Programm ist die Stützung und
Förderung von Initiativen, die von einzelnen Schulteams
durchgeführt werden (ähnlich wie im BLK Modell „Steige-
rung der Effizienz des mathematisch-naturwissenschaft-
lichen Unterrichts"). 

Das Programm konzentriert sich auf zwei Schwerpunkte:

• In einem der Schwerpunkte werden Lehrerteams un-
terstützt, die einen naturwissenschaftlichen Schwer-
punkt an ihrer Schule setzen wollen. Sie setzen sich z.B.
die Einrichtung von Laborklassen zum Ziel. Dabei ist es
durchaus möglich, auch die Koedukation teilweise auf-
zuheben.

• Ein weiterer Schwerpunkt („Lehr- und Lernprozesse“) ist
im Wesentlichen ein Professionalisierungsprogramm.
Die Zielsetzungen dieses Schwerpunkts (Leitung: H.
Jungwirth & H. Stadler) entsprechen jenen der reflexi-
ven Koedukation. Einerseits geht es darum, Idee und
Realisierungsmöglichkeiten einer stärkeren Individua-
lisierung des mathematischen und naturwissenschaft-
lichen Unterrichts zu verbreiten, also u.a. auch qua-
litätsvolle Unterrichtskonzepte sichtbar zu machen
und zu vernetzen. Andererseits müssen aber auch
Strukturen entwickelt werden, die eine Reflexion der
am Unterricht Beteiligten über den Unterricht fördern
und unterstützen. So wurde z.B. in diesem Rahmen ein
Videofeedbackverfahren entwickelt. Schülerinnen und
Schüler analysieren zusammen mit der Lehrperson 
eine Videoaufnahme ihres Unterrichts anhand von Leit-
fragen und überlegen und beschließen gemeinsam
Verbesserungen.

Mädchen als Sensor für Qualität

Begleitet werden in diesem Schwerpunkt die Lehrkräfte
durch ein Forschungsprogramm, durch das einzelne
Aspekte des Unterrichts untersucht und die Forschungs-
ergebnisse unmittelbar den Beteiligten zur Verfügung ge-
stellt werden. Die Ergebnisse sind häufig überraschend. So
wurde z.B. in einer Klasse entdeckt, dass die Mädchen und
Jungen den Unterschied ihrer Interessen an bestimmten
naturwissenschaftlich-technischen Fragen weit höher
einschätzten, als er tatsächlich war. Diese Ergebnisse wa-
ren für die Lehrkraft Anlass, in dieser Klasse Rollenvorstel-
lungen zu diskutieren. Situationsgerechte Reflexion über
geschlechtsspezifisches Verhalten zusammen mit einem
Unterrichtsangebot, das Mädchen und Jungen anspricht
und zum Lernen auffordert, das ist unserer Einschätzung
nach eine gute Möglichkeit, die Problematik Koedukation
aufzulösen. 

Die Motivation der Lehrkräfte mitzuarbeiten, ist einerseits
intrinsischer Natur – die Lehrkräfte sind daran interessiert,
ihren Unterricht weiterzuentwickeln – andererseits auch
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Jahren an einer „Allgemeinbildenden Höheren Schule“ (AHS) den Zugang zu Univer-
sitäten und Fachhochschulen.



Mag. Helga Stadler

extrinsisch: Die Schulen sind aufgefordert, im Rahmen der
Autonomie ein Schulprofil zu formulieren und Qualitäts-
standards festzulegen. 

Frauen in die Technik (FIT)

Die intrinsische Motivation der Schülerinnen, sich mit ei-
ner Sache zu beschäftigen, hängt wesentlich mit ihrem
Selbstkonzept zusammen, d.h. auch mit der Frage, wie sie
ihre Leistungsfähigkeit auf einem Gebiet einschätzen. Bei-
nahe genauso wichtig ist für die Jugendlichen die Frage,
ob sie mit dem Gelernten verbesserte Lebenschancen, ins-
besondere solche beruflicher Natur, haben. Die Jungen er-
warten von einem Beruf, der mit Technik und Physik zu tun
hat, dass er gute Perspektiven hat - dies wird ihnen auch
von der Wirtschaft versichert. Darüberhinaus entspricht
diese Berufsausrichtung dem gängigen Bild von Männ-
lichkeit. Für die Mädchen ist das nicht der Fall. Der Beruf
einer Physikerin oder Technikerin bedeutet für sie einer-
seits, in ihrem beruflichen Umfeld Minderheit zu sein, an-
dererseits auch eine Entscheidung gegen das gängige Bild
von Weiblichkeit. Es fehlen zumeist Leitfiguren oder all-
gemein Frauen, mit denen sie sich identifizieren können
oder die zumindest Ansprechpartnerinnen und Aus-
kunftspersonen sind. Hier greift in Österreich das Projekt
„Frauen in die Technik“ (FIT) ein. Schülerinnen werden ein-
geladen, Institute zu besuchen, lernen Physikerinnen und
Technikerinnen an ihrer Arbeitsstelle kennen etc. Geplant
ist ab 2002 auch ein Mentoring-Programm. 

Science as Culture

Im Zusammenhang mit den weiter oben angeführten For-
derungen der GASAT ist ein weiteres Projekt interessant:
„Science as Culture“ ist ein interdisziplinäres, vom „Insti-
tut für Interdisziplinäre Forschung und Fortbildung der
Universitäten Klagenfurt, Wien, Innsbruck und Graz“ (IFF) 
initiiertes Projekt (Gesamtprojektleitung: Roland Fischer).
Im Rahmen dieses Projekts werden kulturelle Praktiken
einzelner Wissenschaften analysiert, wie sie sich etwa in
Lehrveranstaltungen manifestieren. Da zeigt sich z.B., dass
in Einführungslehrveranstaltungen für Studienanfänge-
rinnen und -anfänger die einzelnen Wissenschaften völlig
unterschiedlich vorgestellt werden. Das Fach Geschichte

wird z.B. als offenes Feld präsentiert, in dem jede/r Stu-
dierende die Chance hat, sich einzubringen, in dem die 
Interpretation von Fakten im Vordergrund steht. Die Phy-
sik dagegen wird ohne unmittelbaren Lebensbezug als
fertiges Gerüst vorgestellt, als eine Wissenschaft, in der
für Zweifel, eigene Interpretationen und Individualität
kein Platz ist. Sie stellt sich dar als ein Gebiet, das man sich
nachahmend mühsam aneignen muss. In einem fernen
Stadium erst kann eine individuelle Suche nach Wahrheit
beginnen.

Abschluss

Aus dem oben Gesagten geht hervor, dass eine sich so dar-
stellende Wissenschaft wie die Physik viel Selbstbewusst-
sein beim Lernenden erfordert. Er oder sie muss die Er-
wartung, irgendwann vielleicht einmal auch für sich und
das eigene Leben den Sinn ausmachen zu können, hinten-
anstellen. Frauen sind in diesem Fall benachteiligt, denn
sie sind auf diese Sinnfindung stärker angewiesen als
Männer. Das führt dazu, dass ihr ohnedies in diesen Be-
reichen deutlich weniger ausgeprägtes Selbstbewusst-
sein erneut gefordert ist. Sie müssen daran glauben, die-
sen Sinn für sich selbst einmal zu entdecken, jedenfalls
nicht in ihrem Studium.

Im zuletzt genannten Sinne bedeuten alle Maßnahmen,
die zu einer Öffnung der Physik und Technik für Frauen
führen, auch ein Überdenken der Wissenschaft und der
Technik. Überdacht werden müssen nicht so sehr die In-
halte, sondern die Kultur, die sich insbesondere in der
Außen- und Innendarstellung der Wissenschaft ent-
wickelt hat. In ähnlicher Weise können wir vom Physikun-
terricht an den Schulen behaupten, dass die Öffnung des
Unterrichts für Frauen und Mädchen eine Anhebung der
Qualität bedeutet: nicht weil – wie Wagenschein sagt –
Unterricht, der den Mädchen gefällt, auch Jungen an-
spricht, sondern weil „mädchengerechter“ Physikunter-
richt bedeutet, dass jedes Individuum in einer Vielfalt an
Methoden und Kontexten auch jene Bereiche und jene
Lernmöglichkeiten findet, die für ihn oder für sie die je-
weils optimalen sind.
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Obwohl Frauen erfolgreicher als Männer an Bildung und schulischer Qualifikation teilnehmen, setzt sich das nicht in ent-
sprechende zukunftsorientierte Berufsausbildung und Karrieren um. Trotz der schulischen Förderung von Mädchen ist das
inhaltliche Spektrum von Kurs-, Berufs- und Studienwahl immer noch eingeengt. Vor allem in den Natur- und Ingenieur-
wissenschaften sind Frauen deutlich unterrepräsentiert.

Aus: Empfehlungen des Forums Bildung, VI, Gleiche Teilhabe von Frauen und Männern als durchgängiges Leitprinzip1

Das Ausmaß der Unterrepräsentanz von Frauen in den Na-
tur- und Ingenieurwissenschaften soll in diesem Ab-
schnitt „Zahlen und Fakten“ mit quantitativen Daten ge-
nauer belegt werden. Neben negativen Tendenzen und
Stagnationen sollen auch die positiven Entwicklungen be-
schrieben werden, um zu erforschen, wo bereits Erfolge zu
erkennen sind und an welchen Stellen der größte Hand-
lungsbedarf besteht.

Erste Anzeichen einer positiven Entwicklung gibt es bei
der Zahl der Studienanfänger/-innen in den Ingenieur-
und Naturwissenschaften zu verzeichnen. In der Informa-
tik hat sich die Anzahl der Studienanfängerinnen im er-
sten Hochschulsemester seit 1997 verdreifacht, wenn
auch ihr Anteil aufgrund des starken Booms bei den jun-
gen Männern derzeit nur bei 18 % liegt. In der Mathema-
tik werden auch ohne die Lehramtsstudiengänge über 
40 % an Studienanfängerinnen verzeichnet, in der Physik
liegt ihr Anteil bei knapp 22 %. In den Ingenieurwissen-
schaften haben im Wintersemester 2000/2001 mehr als
22 % (über 11.000) Frauen das Studium aufgenommen:
davon 55 % in der Architektur, 23 % im Bauingenieurwe-
sen und 18 % im Maschinenbau. Diese positive Tendenz
zeigt, dass junge Frauen zunehmend nach ihren schuli-
schen Bildungsabschlüssen weiterführende Studiengän-
ge in Technik und Naturwissenschaften beginnen.

Parallel dazu gibt es beachtenswerte Warnsignale, was
den langfristigen Verbleib von Mädchen und Frauen in na-
turwissenschaftlich-technischen Disziplinen betrifft.
Schülerinnen brechen das Schulfach Informatik nach ei-
nem Jahr in der Oberstufe ab, das Schulfach Physik ist das
unbeliebteste Fach überhaupt, dicht gefolgt von der Che-
mie. Der Studienbereich Elektrotechnik liegt seit über 25
Jahren bei einem Studentinnenanteil von deutlich unter
10 %. Im gesamten Bundesgebiet schlossen im Jahr 2000
nur 464 Absolventinnen das Studium der Physik ab, nur
610 Studentinnen absolvierten die Diplomprüfung in In-
formatik. Der Prozentsatz der Frauen, die das Diplomstu-
dium abbrachen oder wechselten, ist in der Physik doppelt
so hoch wie der der Männer. Auch in der Informatik ver-
lässt ein höherer Prozentsatz von weiblichen als von
männlichen Studierenden das Studium.

Der Schwund von Frauen in der Wissenschaft setzt sich
auch nach dem Studium fort. Martin Beck zeigt anhand
von Statistiken, dass der Frauenanteil umso geringer wird,
je höher die Stufe der Karrierelaufbahn ist. So beträgt nach
den Erhebungen des Statistischen Bundesamtes der Pro-
fessorinnenanteil in den Ingenieurwissenschaften nur 5 %
und im Bereich Mathematik/Naturwissenschaften nur 6
%. Anhand von OECD-Erhebungen wird überdies deutlich,
dass die Unterrepräsentanz von Frauen besonders in
Deutschland ein großes Problem ist: Deutschland liegt be-
züglich der Quote an Absolvent/-innen weit unter dem
OECD-Durchschnitt.

Karl-Heinz Minks verdeutlicht mit seinem Vortrag, dass
dieses schlechte Resultat nicht allein das Thema „Gleich-
berechtigung“ betrifft: Hochschulen und Wirtschaft ge-
hen auf Dauer wichtige Kompetenzen verloren, die nach
dem Übergang von der Industriegesellschaft zur Dienst-
leistungsgesellschaft immer wichtiger werden. Frauen
verfügen über rein technische Fähigkeiten hinaus in stati-
stisch höherem Maße als Männer über Kommunikations-
fähigkeit, fachübergreifendes Denken, Organisations- und
Kooperationsfähigkeit. Wenn es gelingt, naturwissen-
schaftlich-technische Studiengänge so attraktiv zu ge-
stalten, dass sich technisch und vielfältig begabte Frauen
in gleicher Weise wie Männer angesprochen fühlen, sieht
Minks nach den Erhebungen der HIS GmbH eine Chance
dafür, den Anteil der Frauen z.B. in Ingenieurwissenschaf-
ten zu verdreifachen.

1  Vorgestellt von Bundesministerin Edelgard Bulmahn und Bayerns Wissenschaftsminister
Hans Zehetmair. Die Ergebnisse des Forums Bildung sind unter htttp://www.forum-bil-
dung.de im Internet zu finden.
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